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Ob Kunstmuseum oder ethnographische 
Sammlung, ob Militärhistorisches Museum 
oder Münzkabinett: In einem vielfältigen 
Angebotsspektrum ringen große und kleine 
Museen um die Gunst der Besucher. 
Die Struktur des Zielpublikums ist dabei 
in der Regel sehr weit gefasst, da im Sinne 
des Bildungsauftrags möglichst viele soziale 
Milieus oder Altersgruppen angesprochen 
werden sollen. Das Informationsmaterial 
zur Vermittlung der Ausstellungsinhalte, wie 
Ausstellungskataloge, Audioguides, Flyer oder 
der Internetauftritt der jeweiligen Institutio-
nen, enthält eine Vielzahl von weiterführenden 
Informationen, die in der Regel nur teilweise 
zielgruppenspezifisch aufbereitet werden, da 
die Adressaten jeweils nur schwer eingegrenzt 
werden können. 
DiE ProBlEmStEllung 
Aus der Sicht des Besuchers ergibt sich daraus 
ein zum Teil nur schwer zu bewältigendes 
Überangebot an Informationen. Entweder 
trägt man schwere Kataloge aus dem Mu-
seumsshop nach Hause, die nicht mehr ins 
heimische Regal passen oder man sammelt 
während eines schönen Wochenendausflugs 
eine Vielzahl von Flyern und Informationsbro-
schüren, die dann oft ungelesen im Papierkorb 
landen. Diesem Problem des notwendigen 
Filterns von Informationen zu den Objekten 
und Themen einer Ausstellung hat sich unsere 
Arbeitsgruppe am Beispiel des Neuen Grünen 
Gewölbes in Dresden gewidmet. Die Auf-
gabenstellung für die Gruppenpräsentation 
war die Erarbeitung eines Konzepts für eine 
verbesserte Ausstellungsvermittlung mithilfe 
digitaler Medien.
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der Informationen eine besondere Bedeutung 
zu. Die Vorteile des Semantic Web nutzend, 
wird darauf Wert gelegt, dass sinnvolle logi-
sche Verknüpfungen zwischen den Angeboten 
hergestellt werden. 
Dies soll im Folgenden an einem konkreten 
Beispiel veranschaulicht werden: Das Da-
tenbankprojekt der SKD „Daphne“ verdankt 
seinen Namen einem einzigartigen Objekt aus 
der Sammlung des Neuen Grünen Gewölbes. 
Es handelt sich um einen zum Teil vergoldeten 
Silberpokal, der um 1580-1586 von Abraham 
Jamnitzer hergestellt wurde. Der Pokal hat die 
Form der mythologischen Figur Daphne, wel-
che sich, wie in den Metamorphosen des Ovid 
dargestellt, in einen Lorbeerbaum verwandelte, 
um sich den Avancen Apolls zu entziehen.  
Die Nymphe wird unmittelbar im Prozess der 
Verwandlung gezeigt. Aus ihrem Kopf und ih-
ren Händen wachsen schon erste Lorbeerzwei-
ge, die hier mittels angesetzter Korallenäste 
dargestellt werden. Möchte der Besucher des 
Neuen Grünen Gewölbes im Anblick dieses 
außergewöhnlichen Trinkpokals mehr wissen, 
so genügt es, den an der Vitrine angebrachten 
QR-Code zu scannen. Schon kann, von einer 
Plattform ausgehend, ein Netz von weiterfüh-
renden Erläuterungen und Verknüpfungen 
angeboten werden. Denkbar wäre zunächst 
ein Link zu einer 3D-Animation, welche das 
Objekt von allen Seiten zeigt und durch den 
geöffneten Zustand des Pokals auch seine ur-
sprüngliche Funktion als Trinkgefäß erfahrbar 
werden lässt. Dieser Funktionszusammen-
hang erschließt sich dem heutigen Besucher 
der Ausstellung nicht. Darüber hinaus wären 
Links zu den entsprechenden Wikipedia-
Artikeln zum Daphne-Mythos oder zum 
Material Koralle möglich. Mittels historischer 
Fotos und erläuternder Texte könnte zudem 
der ursprüngliche Aufbewahrungsort dieses 
Pokals in den Räumen des Historischen Grü-
nen Gewölbes gezeigt werden. Des Weiteren 
kann auf spartenübergreifende Informati-
onen hingewiesen werden – in diesem Fall 
beispielsweise auf die Oper „Daphne“ von 
Richard Strauss, die am 15. Oktober 1938 
in der Dresdner Semperoper uraufgeführt 
wurde. Das Zitat der literarischen Quelle für 
den Daphne-Mythos oder Verknüpfungen zu 
Darstellungen von anderen Künstlern, wie 
zum Beispiel Gianlorenzo Bernini, würden das 
online verfügbare Material abrunden. Auch 
ein interaktives Spiel wäre denkbar, bei dem 
man die heute zum Teil leer stehenden Konso-
len des Historischen Grünen Gewölbes selbst 
mit Exponaten aus den reichen Beständen 
bestücken kann. Damit kann sich der Besucher 
in die Rolle eines Kurators oder gar Augusts 
des Starken versetzen. 
Selbstverständlich soll die über den QR-Code 
zugängliche Plattform auch zum Dialog mit 
dem Besucher anregen. So ließe sich eine 
Feedback-Funktion einrichten, die eine E-Mail 
an das Redaktionsteam auslöst, falls ein Be-
sucher über weiterführendes Wissen verfügt, 
das ergänzt werden sollte. Freie Kommentare 
ließen sich in Form eines virtuellen Gäste-
buchs darstellen.
DaS konZEPt „iCh SammlE“
 
Der Lösungsansatz wurde aus der Perspektive 
eines Besuchers im Neuen Grünen Gewölbe 
der Staatlichen Kunstsammlungen Dresden 
entwickelt. 
Jeder Besucher einer Ausstellung, der sich 
nicht einer geführten Gruppe anschließt, wählt 
selbst die Exponate aus, die er näher betrach-
ten möchte. Dabei entsteht oft spontan das 
Interesse an weiteren Informationen zum Ob-
jekt – zum Herstellungskontext, zur ursprüng-
lichen Funktion des Objekts, den verwendeten 
Materialien und dergleichen mehr. 
Kleine Wand- oder Vitrinentexte bieten an 
dieser Stelle nicht genügend Platz, um in aus-
reichender Weise weiterführende Angaben zu 
liefern. Daran anknüpfend wurde ein Konzept 
entwickelt, um weitreichende Informationen 
zu den Objekten mittels digitaler Hilfsmittel 
abrufbar zu machen. Die Kernidee dabei ist, 
dass sich jeder Besucher die Informationen zu 
den Artefakten, die sein besonderes Interesse 
geweckt haben, individuell zusammenstellen 
kann. Der Besucher wird damit selbst zum 
Sammler – nicht von Objekten, sondern von 
Objektinformationen. 
Da die Auswahl an relevanten Informationen 
durch den Rezipienten selbst stattfindet, ist im 
Vergleich zu Katalogen oder Flyern mit höhe-
rer Wahrscheinlichkeit zu erwarten, dass diese 
Informationen auch zur Kenntnis genommen 
werden, denn Umfang und Art der Auskünfte 
werden selbst gesteuert. 
DiE tEChniSChE umSEtZung 
Die Kernaufgaben des Museums sind das 
Sammeln, Bewahren, Forschen, Ausstellen 
und Vermitteln. Der Ausstellungsbesuch 
soll innerhalb des Konzepts im Vordergrund 
stehen. Die Vermittlung von Kontextinforma-
tionen zu den Ausstellungsexponaten durch 
digitale Hilfsmittel ist als Ergänzung dazu 
gedacht. Das Abrufen der Informationen kann 
entweder vor Ort mit einem Smartphone oder 
Tablet-PC oder nach dem Ausstellungsbesuch 
am eigenen Rechner stattfinden. Für die erste 
Benutzergruppe sollen QR-Codes neben den 
Wandtexten oder Vitrinen angebracht werden, 
die mithilfe eines QR-Code-Scanners sofort 
eingelesen werden können. Das Nutzen von 
QR-Codes ist bereits aus vielen Lebensberei-
chen bekannt und als Möglichkeit der unmit-
telbaren Informationsgewinnung akzeptiert. 
Um jedoch auch Personen zu erreichen, die 
über kein Smartphone verfügen, können alter-
nativ Funketiketten mit sogenannten RFID-
Codes verwendet werden.  Diese Etiketten 
sollten sich auf den Eintrittskarten befinden. 
In diesem Fall würden neben den Objekten 
kleine Lesegeräte stehen, welche beim Einlesen 
der jeweiligen Eintrittskarte registrieren, dass 
der Besucher sich genau für dieses ausgewählte 
Objekt interessiert. Am heimischen Computer 
genügt es dann, den ebenfalls auf der Eintritts-
karte vermerkten Zahlencode auf der Inter-
netseite des Museums an der entsprechenden 
Stelle einzutragen, damit die Informationen zu 
den ausgewählten Objekten abgerufen werden 
können. Da die benötigten Lesegeräte derzeit 
noch teuer in der Anschaffung sind, lohnt sich 
diese Variante allerdings nur für Dauerausstel-
lungen.
WElChE art Von informationEn 
könnEn VErmittElt WErDEn? 
Dem Umfang und der Art der von den Kura-
toren redaktionell aufbereiteten Informationen 
sind keine Grenzen gesetzt. Allerdings kommt 
an diesem Punkt der sinnvollen Verknüpfung 
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DaS DigitalE VErmittlungSkonZEPt 
Bei der Entwicklung einer Ausstellung wählt 
der Kurator Exponate aus, die hinsichtlich 
bestimmter Aspekte enge inhaltliche Bezüge 
aufweisen. Diese inhaltlichen Verknüpfungen 
werden in der realen Ausstellung über Wand-
texte, Audioguides oder persönliche Gruppen-
führungen erläutert. Die Vermittlung derarti-
ger Bezüge, wie beispielsweise das Verhältnis 
zwischen Vorbildern und Kopien oder das 
zusammenfassende Erläutern einer Werkgrup-
pe eines Künstlers, kann auch digital geleistet 
werden. Dazu wird vorgeschlagen, inhaltlich 
zusammenhängende Objekte mit QR-Codes 
in der gleichen Farbe zu kennzeichnen, die 
den Besucher wie an einem roten Faden durch 
die Ausstellung leiten. Der Besucher sammelt 
dann während seines Ausstellungsbesuchs alle 
QR-Codes einer Farbe und kann anschließend 
online auf textliche oder bildliche Erläuterun-
gen der Objektbezüge zugreifen. Ein solches 
Konzept ließe sich auch im Rahmen von ziel-
gruppenspezifischen Vermittlungskonzepten, 
etwa für Kinder und Jugendliche, anwenden. 
faZit 
Mit dem Konzept „Ich sammle“ wird der 
Perspektive des Ausstellungsbesuchers eine 
besondere Bedeutung zugewiesen. Gleichzeitig 
stellt es eine Verbindung des realen Ausstel-
lungsbesuchs mit der digitalen Welt her. Die 
Sorge vieler Museumsmitarbeiter, dass die 
klassische Ausstellungspräsentation durch di-
gitale Angebote ersetzt werden könnte, erweist 
sich als unbegründet, denn das Vermittlungs-
angebot steht in unmittelbarem Zusammen-
hang mit dem Objekt und setzt während oder 
direkt nach dem Ausstellungsbesuch an. Die 
Betrachtung des Originals bleibt ein unersetz-
bares Schlüsselerlebnis, das den Bedarf an wei-
teren Hintergrundinformationen auslöst, der 
daraufhin mit digitalen Mitteln erfüllt wird. 
Der Mehrwert liegt vor allem in der Parti-
zipation des Betrachters. Dem Rezipienten 
wird ein Instrument an die Hand gegeben, 
mithilfe dessen ein individuelles Filtern 
und Zusammenstellen von Informationen 
ermöglicht wird. Der Besucher wird in die 
Lage versetzt, in gewisser Weise seine eigene 
Ausstellung zu kuratieren. Zwar ist ein großes 
Maß an redaktioneller Arbeit notwendig, um 
wirklich wertvolle Inhalte anzubieten, doch 
dieser Mehraufwand wird durch eine höhere 
Identifikation des Betrachters mit dem Aus-
stellungskonzept gerechtfertigt. Denkbar wäre 
darüber hinaus die Anbindung eines Konzepts 
für virales Marketing, in dem einzelne Objekte 
per Facebook, Twitter oder E-Mail weiteremp-
fohlen werden können. 
Das System „Ich sammle“ kann nach und nach 
wachsen. Keinesfalls müssen gleich zu Beginn 
einer Ausstellung alle Objekte mit einem 
QR-Code versehen sein. Besonders geeignet 
ist das System für Dauerausstellungen, da 
dort der Mehraufwand an redaktioneller 
Arbeit in einem ausgewogenen Verhältnis 
zu den erwartbaren Vorteilen steht. Darüber 
hinaus werden Anreize zu einem wiederholten 
Besuch der Ausstellung geliefert, da jeweils 
neue Touren mit farbigen QR-Codes angeboten 
werden können. Schließlich wird das Museum 
dem eingangs erwähnten Bildungsauftrag in 
einem hohen Maße gerecht, da der Lern- und 
Partizipationseffekt durch die individuelle 
Ausstellungsnachbereitung erheblich gesteigert 
werden kann.
